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KAPITEL 1


Ich traute meinen Augen nicht: Hinter der Hecke wanderte ein Baum durch den Schlosspark.


Ich sagte zu Graf Viktor, der mir gegenübersaß: »Hast du einen mobilen Baum bestellt?«


Er lachte und antwortete: »Ja, das ist die neueste Züchtung. Ein Baum mit Wurzelbeinen, der sich selbstständig fortbewegen kann.«


Jetzt sah ich den Stapler, auf dessen Gabeln eine ausgewachsene Pappel befördert wurde.


Ich war verwundert, wie schnell die durch die Geburtstagsparty des Grafen bewirkten Verwüstungen im Schlosspark behoben wurden. Ein Heer von Arbeitern hatte tausende abgebrannte Kerzen und Fackeln eingesammelt und den Rasen gesäubert. Die verbrannte Fahne mit dem Wappen des Grafen hatten sie durch eine neue ersetzt und die Fontäne des Brunnens wieder zum Springen gebracht. Nachdem sie auch noch den steinernen Pavillon gespachtelt und gestrichen hatten, erstrahlte der Schlosspark wieder in altem Glanz.


Während wir zusahen, wie zwei Gärtner die Pappel in das ausgehobene Loch setzten, läutete mein Handy.


Ich ging ran und hörte einen Mann sagen: »Blacky wurde entführt.«


»Was?«


»Hier ist Lukas. Blacky wurde entführt.«


»Wo?«


»Aus einem Hundesalon.«


»Ich meine, wo bist du?«


»In Buenos Aires.«


Ich flüsterte zu Viktor: »Blacky wurde in Buenos Aires entführt.«


Ich fragte Lukas: »Warst du bei der Polizei?«


»Ja, aber die haben nur gelacht. Wegen einem Hund machen die keinen Finger krumm, auch wenn er adelig und reich ist.«


»Hast du’s mit einem Privatdetektiv versucht?«


»Nein, ich habe kein Vertrauen in einen argentinischen Schnüffler.«


Jetzt hielt es Viktor nicht mehr aus und riss mir das Handy aus der Hand.


Er fragte: »Haben sich die Entführer gemeldet?«


Ich schaltete das Handy auf Lautsprecher, so konnte ich Lukas sagen hören: »Genau das ist das Problem. Es ist jetzt zehn Stunden her und sie haben noch nicht angerufen. Deshalb bin ich ja so besorgt, vielleicht hat ein Hundefänger Blacky für ein Labor gefangen, wo sie schreckliche Dinge mit ihm anstellen …«


Der Graf sagte: »Das glaub ich nicht, dafür ist der Aufwand zu groß. Wenn Labore Versuchstiere brauchen, dann fangen sie Straßenhunde, was es übrigens nicht besser macht.«


Lukas sagte flehentlich: »Könnt ihr bitte kommen?«


Ich nickte Viktor zu und er sagte: »Okay, wir nehmen den nächsten Flug nach Buenos Aires.«


»Den braucht ihr nicht, mein Privatjet landet in drei Stunden auf dem Flughafen München Erding.«


Viktor sagte: »Gut, wir sind schon unterwegs.«


Er gab mir mein Handy zurück und wollte nach Jean, dem Butler klingeln, doch dieser kam mit einem kleinen Mann auf die Terrasse spaziert.


Viktor sagte zu Jean: »Ich habe schlechte Neuigkeiten: Blacky wurde in Buenos Aires entführt! Jimmy und ich werden in drei Stunden mit Lukas’ Privatjet nach Argentinien fliegen.«


Jean sagte: »Ich komme mit.«


»Das ist nicht nötig; wir werden den Baron schon ausfindig machen. Im Übrigen sollst du während meiner Abwesenheit mein Statthalter sein und die eintrudelnden Anekdoten sammeln.«


Jean fragte: »Du willst dich als weiterhin als Anekdotenjäger betätigen?«


»Ja, diese amüsante Gewohnheit gebe ich nicht auf.«


»Gut, dann packe ich mal die Koffer.«


Der kleine Mann machte sich jetzt bemerkbar: »Ähm, störe ich?«


Jean antwortete schmunzelnd: »Ach ja, das ist Signor Carlo Tinelli, er möchte eine lustige Geschichte zum Besten geben.«


Viktor sagte: »Sie kommen wie gerufen, wir können ein bisschen Aufheiterung gebrauchen.«


Jean ging ins Schloss und der Italiener setzte sich zu uns.


Er sagte: »Wenn ich fragen darf. Wer ist Blacky?«


Ich antwortete: »Ein adeliger Hund.«


»Wieso entführt jemand einen adeligen Hund?«


Der Graf antwortete: »Wegen 300 Millionen.«


Der Italiener schaute uns fragend an.


Ich erläuterte: »Blacky heißt mit vollem Namen Frederick, 7. Baron of Devonshire. Er wurde von einer amerikanischen Multimillionärin gekauft und zum Alleinerben eingesetzt. Seit ihrem Tod trachten ihm die enterbten Erben nach dem Leben.«


Der Italiener lachte auf: »Ein Hund – ein Multimillionär? Wo gibt’s denn so was?«


Der Graf antwortete: »In den USA.«


»Ah, verstehe und die Erben, die leer ausgegangen sind, wollen ihn …«, er machte eine Geste, als wollte er einem Huhn den Hals umdrehen.


Viktor und ich nickten.


»Und er wurde nun entführt?«


Ich sagte: »So ist es.«


»Dann kann ich nur hoffen, dass ihn die Erben nicht haben.«


Viktor sagte: »Das glaub ich nicht. Denn dann hätten sie das Erbe schon längst für sich beansprucht.«


»Das ist auch wieder wahr. Aber wieso ich eigentlich gekommen bin …«


Er schaute uns fragend an: »Ähm, wollen wir uns nicht duzen?«


Wir waren mit dem Du einverstanden und der kleine Mann mit dem starren Blick und den großen Augenringen begann zu erzählen:


»Ich bin Taxifahrer, wisst ihr. Letzten Freitagabend hat mich ein Mann angerufen, ich soll seine Frau in seinem Penthouse abholen.


Als ich im zehnten Stock ankam, stand die Wohnungstür offen und alles in der Wohnung war unordentlich und unaufgeräumt. Es sah aus, als hätte hier eine Zimmerschlacht stattgefunden.


Ich trat vorsichtig ein und erblickte eine etwa dreißig Jahre alte Frau in einem Sessel sitzen. Sie war aschfahl im Gesicht und stierte auf den Boden. Als Italiener hab ich gleich kapiert, was los war. Sie hatte ihren Mann wohl in flagranti mit einer anderen Frau erwischt und jetzt gab’s un grande dramma.


Ich sprach sie an: ›Ihr Taxi ist hier.‹


Doch sie reagierte nicht.


Ich räusperte mich lautstark und sagte mit fester Stimme: ›Hallo, Ihr Taxi ist hier.‹


Mit Grabesstimme flüsterte sie: ›Ach so, ja, ich komme gleich.‹


Ich fuhr mit dem Lift nach unten und einer Weile kam sie zum Auto und stieg ein.


Ich fragte sie: ›Wohin?‹


Sie antwortete mit apathischer Stimme: ›Egal‹.


›Egal?‹


Sie sagte: ›Fahren Sie, wohin Sie wollen.‹


Ich überriss sofort, dass sie einfach nur weg wollte und fuhr los. Ich fuhr die Ringstraße entlang, da starrte sie mich an. Sie fixierte mich endlos lange, sicher einige Minuten.


Plötzlich sagte sie: ›Sie sehen gut aus.‹


›Grazie.‹


›Sie sind Italiener, nicht wahr?‹


›Sì‹


Sie fuhr fort: ›Können wir reden?‹


›Aber natürlich.‹


›Darf ich Ihnen das Du anbieten?‹


›Wenn Sie wollen.‹


›Ich bin Felicitas.‹


›Ich bin Carlo.‹


Sie fragte: ›Findest du mich attraktiv?‹


›Ja, doch.‹


›Warum betrügt mich dann mein Mann?‹


›Ich weiß nicht, vielleicht braucht er etwas Abwechslung.‹


›Findest du mich zu alt?‹


›Kein bisschen.‹


›Hast du etwas Zeit?‹


›Sì, die ganze Nacht, ich fahre bis 6 Uhr früh.‹


Sie beugte sich zu mir herüber und sagte: ›Darf ich dir ein unmoralisches Angebot machen?‹


Ich lachte und antwortete im Scherz: ›Natürlich, immer.‹


›Ich sage es ganz offen: Ich möchte mich an meinem Mann rächen; er hat mich betrogen und ich möchte ihn mit dir betrügen.‹


Ich dachte mir, Mamma mia, die geht aber ran.


Ich fragte sie: ›Wie stellst du dir das vor?‹


Sie antwortete: ›Weißt du, ich habe in Kitzbühel ein Ferienhaus. Wir könnten übers Wochenende dorthin fahren.‹


›Aber ich muss doch heute Nacht Taxi fahren.‹


Sie sagte: ›Ich werde dich reich für den Verdienstausfall entschädigen.‹


Ich überlegte … so etwas hatte mir noch kein Fahrgast angeboten.


Sie kam ganz nah, küsste meine Wange und flüsterte mir ins Ohr: ›Du kannst alles mit mir machen, was du willst.‹


›Wirklich?‹


›Natürlich, mio caro.‹


Ich dachte mir, na sowas …


Sie wisperte: ›Ich möchte, dass du mich richtig rannimmst, damit ich meinem Mann möglichst viel erzählen kann …‹


Ich sagte: ›Also, ich weiß nicht recht …‹«


Graf Viktor ging jetzt dazwischen: »Sie Dummkopf!«


Der Taxifahrer machte eine abwehrende Handbewegung und setzte seine Erzählung fort.


»Felicitas sagte: ›Wenn dir jemand eine Tafel Schokolade schenken will, nur um jemanden zu ärgern. Was macht das schon, wenn sie doch so süß schmeckt?‹«


Viktor sagte: »Da hat sie recht.«


Ich bejahte ebenfalls.


Carlo fuhr fort: »Dann öffnete sie ihre Bluse und lehnte sich mir entgegen.


Sie sagte: ›Sind das nicht leckere Pralinés?‹


Ich riskierte einen Blick nach rechts und stammelte: ›Jaja, durchaus.‹


›Du kannst daran lutschen, so oft du willst‹.«


Graf Viktor girrte: »Hohoho.«


Carlo sagte: »Sie machte mich richtig an.«


Er machte eine entschuldigende Geste.


»Wissen Sie, ich bin Italiener …«


Viktor sagte: »Ist schon klar – los, weiter!«


Carlo fuhr fort: »Sie zog ihren Rock hoch und wie ich sehen konnte, hatte sie kein Höschen an.


Sie säuselte: ›Und hier habe ich noch mehr Köstlichkeiten, das ist alles für dich.‹


In meinem Unterleib rumorte es und ich hätte beinahe eine Straßenlaterne umgefahren.


Sie flötete: ›Und wenn du unerfüllte Wünsche hast – ich bin deine erotische Fee und werde sie dir alle erfüllen.‹


Meine Hose spannte … Und als sie mir dann in meinen Schritt griff, war mein Widerstand gebrochen. Ich machte eine Vollbremsung und nahm eine Kostprobe …«


Carlo machte eine Pause.


Graf Viktor fragte: »Und?«


Der Taxifahrer lehnte sich zurück und summte das bekannte italienische Lied:


Volare, oh, oh,


Cantare, oh, oh, oh, oh.


Viktor verlor jetzt die Geduld: »Carlo, sag schon, wie war sie?«


»Sie schmeckte exquisit.«


»Welches Aroma?«


»Ich würde sagen … zartschmelzende Vollmilch mit Vanillegeschmack.«


»Welcher Abgang?«


»Fruchtig-süß.«


»Nicht vielleicht nussig-herb?«


»Nein, eher dezent würzig.«


»Fabelhaft!«


Der Graf ließ nun seine Zunge über die Lippen streichen und Carlo fuhr mit seiner Erzählung fort: »Ich fuhr ich zum nächsten Parkplatz und genoss auch den Rest ihres verlockenden Feinkostladens. Und dann begann sie, die Tour de Confiserie! Von Raststätte zu Raststätte arbeiteten wir uns Richtung Österreich vor. Es war göttlich. Sie zeigte mir Sexualpraktiken, die man im Lexikon nachschlagen muss. Manchmal hielt ich einfach auf dem Parkstreifen, weil sie mir schon wieder ihre Leckereien in den Mund steckte. So brauchten wir die ganze Nacht bis nach Kitzbühel. Jedenfalls gaben wir ihrem Mann genügend Gründe, eifersüchtig zu sein.«


Der Graf säuselte: »Ich sag’s ja immer: Die Taxifahrer, die erleben was – Wie ging’s weiter?«


»Am Sonntagabend war ich völlig fertig. Mein Egon war wundgerubbelt und mein Körper ausgesogen bis aufs Mark. Zu sagen, ich kam auf dem Zahnfleisch daher, wäre noch untertrieben. Am liebsten hätte ich selbst ein Taxi genommen nach Bayern. Aber meins konnte ich natürlich nicht in Kitzbühel stehen lassen. So schlich ich im Rentnertempo zurück und nahm einen Tag Urlaub. Erst heute Abend bin ich fit genug, Ihnen mein Abenteuer zu schildern.«


Viktor fragte: »Und sie?«


»Sie blieb vorerst in Kitzbühel. Beim Abschied wollte sie mir Geld geben, aber das habe ich abgelehnt.«


Der Graf sagte: »Verstehe, ein wahrer Gentleman lässt sich nicht bezahlen.«


»Doch sie hat meine Nummer, falls mal wieder Rache angesagt ist.«


Der Graf war spendabel. Er gab Carlo fünf Goldstücke und sagte: »Sie haben mich glänzend unterhalten.«


In diesem Augenblick läutete Carlos Handy. Er warf einen Blick darauf und sagte schelmisch: »Es ist sie!«


Viktor fragte: »Wirklich?«


Der Italiener nickte.


»Darf ich mal?«


Carlo gab ihm das Handy. Viktor horchte und grinste sogleich.


Er hielt das Mikrofon zu und sagte: »Sie preist ihr Konfekt an.«


Er lauschte wieder: »Ob ich ihre Mon Chéris kosten möchte …«


Nun riss Carlo ihm das Handy aus der Hand und sagte: »Aber natürlich, Felicitas. – Was? Er hat schon wieder mit einer anderen Frau geflirtet? Das geht gar nicht. Du hast recht, wir müssen uns rächen. – Nächstes Wochenende habe ich Zeit. Ich werde auch neue Stoßdämpfer einbauen lassen …«


Ein spitzer Schrei ertönte!


Carlos Handy klingelte erneut und er sagte: »Du, ein Kunde ruft an, ich muss jetzt auflegen – Ciao, mia cara.«


Und er küsste das Handy.


Danach nahm er den zweiten Anruf entgegen: »Okay, ich komme gleich.«


Der Graf sagte: »Wie ich Sie beneide – ich wäre auch gerne ein Racheengel der Liebe.«


Carlo stand auf und sagte: »Das sind die angenehmen Seiten meines Berufs«.


Er verabschiedete sich mit den Worten: »Viel Glück bei der Verbrecherjagd in Buenos Aires« und ging zum Parkplatz auf der Rückseite des Schlosses.


Als wir eine Stunde später unsere Koffer in den Rolls-Royce bugsierten, fragte ich den Grafen: »Was ist mit Svetlana?«


»Die bleibt hier. Sie will in der Stadt ein Fitnessstudio eröffnen.«


»Dann hat sie ja genug zu tun.«


Viktor nickte.


Anschließend fuhr uns Ramon, der Chauffeur, zum Privatflughafen.


Am Tor angekommen, konnte ich schon den Learjet sehen, der gerade aufgetankt wurde. »Das ist ja ein Riesending«, murmelte ich.


»Ja, Lukas lässt es gewaltig krachen«, bemerkte der Graf, »nur zu verständlich, dass er den Baron zurückhaben will.«


Als wir die Gangway hinaufstiegen, bot uns am Eingang eine Stewardess Sekt an.


Sie sagte: »Ich heiße Annabelle und heiße Sie im Namen von Kovačević-Air willkommen.«


Ich nahm ein Glas und sagte als Trinkspruch: »Thank you for flying Kovačević-Air.«


Sie lächelte und meinte: »Ich musste diesen Spruch bei Ryanair immer am Ende einer Reise sagen, obwohl mir dabei nicht wohl zumute war.«


Viktor bemerkte: »Ich hoffe, dass wir hier ein bisschen mehr Beinfreiheit haben als in der Economy Class eines Billigfliegers.«


»Bitte, Sehen Sie selbst«, sagte sie und machte eine einladende Geste.


Ich betrat darauf den Innenraum und war wie geblendet. In einer geräumigen Kabine standen weiße Ledersessel herum und an einer Querwand hing ein riesiger Flatscreen.


»Na?«, sagte sie, »genug Beinfreiheit?«


»Was heißt hier Beinfreiheit?«, sagte ich, »hier könnte man Tennis spielen.«


»Kein Problem«, meinte sie und ging zu einem Schrank: »Hier sind Schläger und ein Netz.«


Viktor lachte lauthals: »Lukas hat’s faustdick hinter den Ohren.«


Die Flugbegleiterin schloss die Schranktür wieder und fragte uns: »Was wünschen die Herren zum Abendessen?«


»Was haben Sie denn?«, fragte ich zurück.


Sie reichte uns eine Speisekarte.


Ich war erstaunt, in einem Privatflieger wie in einem Restaurant bedient zu werden. Noch mehr wunderten mich jedoch die edlen Speisen, die hier zur Auswahl standen.


Nachdem wir die Speisekarte studiert hatten, bestellen Viktor und ich jeweils ein geflämmtes Rinderfilet und als Nachspeise Nougat-Mousse mit gebrannter Birne.


Während die Flugbegleiterin das Abendessen kochte, erläuterte uns der Copilot die Flugdaten: »Die Flugzeit beträgt 16 Stunden. Wegen der 5-stündigen Zeitverschiebung kommen wir aber bereits nach 11 Stunden an, also gegen 8 Uhr früh. Wir machen einen Zwischenstopp in Barcelona …«


Er schien das Funkeln in unseren Augen bemerkt zu haben, denn er wehrte mit den Händen ab: »Leider ist keine Zeit für einen Stadtbummel. Wir tanken auf und dann geht’s über den großen Teich.«


Der Graf bildete mit Daumen und Zeigefinger eine winzige Spanne und sagte: »Und wenn wir nur ein bisschen …«


Der Pilot schüttelte den Kopf: »Ich habe den Auftrag, Sie möglichst schnell nach Buenos Aires zu bringen.«


Viktor meinte: »Na gut, dann nicht.«


Nachdem der Copilot im Cockpit verschwunden war, sagte ich: »Lukas ist ganz schön kurz angebunden.«


Viktor meinte: »Verständlich. Schließlich geht es um seine Existenz. – Aber wir werden auch ohne Barcelona-Abstecher unser Vergnügen haben. Es sind nämlich ein paar lustige Anekdoten eingetrudelt und die werden wir uns nach dem Essen zu Gemüte führen.«


Anschließend servierte die Stewardess das Abendessen. Das Rinderfilet schmeckte ausgezeichnet. Und auch die Nougat-Mousse mit gebrannter Birne war lecker.


Als wir nach dem Dessert Cognac tranken, las Viktor eine Geschichte vor, die ein gewisser Herr Schlotterbeck berichtet hatte:


Ich hatte mir nachmittags wegen einem Arzttermin frei genommen und ging nach dem Arztbesuch in der Stadt spazieren. Als ich in einer schmalen Straße an einem stattlichen Portal vorbeikam, erregte es wegen seinen großen Dimensionen meine Aufmerksamkeit. Ich schritt hindurch und kam in einen viereckigen Innenhof, dessen Fassaden mit Loggien ausgestattet waren. Im zweiten Stock stand ein Mann mittleren Alters auf dem Balkon und winkte mir zu.


Er rief: »Hallo Sie, kommen Sie bitte.«


Ich war mir nicht sicher, ob er wirklich mich meinte und drehte mich um. Doch hinter mir war niemand.


Der Mann rief erneut: »Kommen Sie bitte, das Treppenhaus ist links von Ihnen.«


Na gut, dachte ich, mal sehen, was er will. Vielleicht wird das ja ganz amüsant.


Ich stieg also die Wendeltreppe hoch und fand im zweiten Stock eine geöffnete Wohnungstür vor.


Ich klopfte an die Tür und der Mann begrüßte mich mit den Worten: »Sie sind sehr pünktlich, ich liebe Pünktlichkeit.«


Ich ließ mich zur Plattitüde hinreißen: »Pünktlichkeit ist eine Zier …«


»Ja«, fiel er mir ins Wort, »Sie steht Ihnen vorzüglich – aber lassen wir das Süßholzgerasple.«


»Wie Sie meinen.«


Er erläuterte: »Die Agenturleiterin hat mir mitgeteilt, dass sie jemand anders schicken würde. Nun, Ihr Kollege war nicht das Richtige für meine Frau, aber ich hoffe, dass sie nun mit Ihnen die richtige Wahl getroffen hat …«


Ich fragte ihn: »Es geht um Ihre Frau?«


»Ja, aber ich muss Sie warnen: Sie ist sehr kapriziös und stellt hohe Ansprüche.«


Ich wollte ihn schon fragen, ob er als ihr Ehemann sie nicht mehr befriedigen … doch der Mann fuhr fort: »Ich hoffe doch, der Tarif wird sich dadurch nicht ändern?«


»Nein, unsere Agentur ist in dieser Hinsicht äußerst seriös.«


»Schön. Dann darf ich Ihnen meine Frau vorstellen.«


Er schob die Schiebetür zum Salon zur Seite und sagte: »Wenn Sie mir bitte folgen würden …«


Die wildesten Spekulationen durchzuckten meinen Kopf. Ich erwartete eine Frau im Negligé und in Strapsen auf dem Bett liegen … Dennoch folgte ich ihm ohne zu Murren.


Wir durchschritten den Salon und kamen zu einer Tür, die nur angelehnt war. Durch den Türspalt konnte ich eine Frau vor einem Spiegel sitzen sehen. Sie war Mitte dreißig und hatte eine hübsche Kurzhaarfrisur. Seltsam, dachte ich, wieso lässt ihr Mann jemand von einem Escortservice kommen, wenn sie doch begehrenswert ist …


Er klopfte an die Tür uns sagte: »Liebling, der Mann von der Agentur ist da.«


»Ach, schon?«, sagte sie, »ich dachte, er käme etwas später, aber egal, wenn er schon mal da ist … Sag ihm, er soll draußen antichambrieren, ich werde mich ihm widmen, wenn ich mit der Toilette fertig bin.«


Ich tat, wie mir geheißen und setzte mich auf einen Sessel im Salon.


Nach einer Weile öffnete sich die Tür und sie kam herein.


Sie sagte: »Ich hoffe, Sie haben etwas mehr zu bieten als ihr Vorgänger, der war ja wirklich indiskutabel, schon nach kurzer Zeit war er völlig fertig …«


Also doch Matratzensport, dachte ich.


Sie setzte sich mir gegenüber und starrte mich an.


Warum starrt sie so, fragte ich mich. Erwartet sie von mir, dass ich ihr erst den Hof mache, bevor wir zur Sache kommen?


Da sie keine Anstalten machte, die Situation aufzuklären, sagte ich: »Wissen Sie, meine Chefin war bei der Instruktion etwas in Eile und hat es dabei versäumt, mich über die Besonderheiten meiner Pflichten aufzuklären. So möchte ich Sie fragen, was Sie sich im Detail von mir erwarten.«


»Eigentlich nicht viel. Sie sollen nur meinem Egon Französisch beibringen.«


»Ihrem Egon? Meinen Sie Ihren Sohn?«


Sie lachte lauthals und sagte: »Meinem Sohn? Das wäre was. Obwohl, sein Französisch könnte besser sein. Aber deshalb habe ich Sie nicht kommen lassen.«


Ich hörte eine krächzende Stimme aus dem Nebenzimmer: »Salut, enchanté.«


Ich sagte: »Also Ihrem Großvater?«


Sie lachte noch lauter: »Sie sind wirklich witzig. Man hat Sie also gar nicht unterwiesen?«


»Ehrlich gesagt, nein; aber das macht nichts.«


Die Tür öffnete sich und auf dem Boden bildete sich ein gezackter Schatten. Der sah aus wie eine riesige Fledermaus. Hat sich ihr Großvater vielleicht als Batman verkleidet, fragte ich mich.


Jetzt kam der Butler herein und voilà, das Rätsel wurde gelöst: Mein Schüler war – ein Papagei!


Der Butler sagte: »Darf ich vorstellen: Monsieur Egon!«


Der Ara krächzte: »Bonjour, je suis echanté!«


Jetzt musste ich lachen. Französisch-Unterricht für einen Papagei! Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Aber ich wollte die Komödie weiterspielen; mein Schulfranzösisch würde schon ausreichen.


Um für gute Stimmung zu sorgen, lobte ich sein buntes Federkleid, doch der Schuss ging nach hinten los. Der Ara begann zu schimpfen: »Idiot! Cochon! Imbécile!«


Die Dame des Hauses errötete und sagte: »Monsieur Egon, je vous en prie!«


Zu mir sagte sie: »Verzeihen Sie, ich habe vergessen, Sie darauf hinzuweisen: Sie sollen ihm nicht nur Französisch, sondern auch Manieren beibringen. Ich möchte ihn nämlich bald meinen Bekannten vorstellen, aber sein derzeitiges Vokabular ist dafür absolut untauglich. Sie hören ja selbst …«


Der Papagei krakeelte: »Enculé! Salaud!«


Ich fragte sie: »Woher hat er eigentlich die vielen Schimpfwörter?«


»Vermutlich aus einer Marseiller Hafenkneipe. Wissen Sie, Egon gehörte meinem verstorbenen Onkel, der in Marseille eine Bar betrieb.«


»Ah, daher. Nun gut, ich werde mein Glück versuchen.«


»Das wäre nett.«


Die Dame des Hauses zog sich in ihre Gemächer zurück und begann meine Arbeit als Sprach- und Anstandslehrer.


Ich sagte zu meinem gefiederten Schüler: »Das Wichtigste auf der Welt ist Höflichkeit.«


»Hau ab!«, war seine Erwiderung.


»Non«, sagte ich, »ein guter Papagei ist höflich.«


»Zieh Leine!«


»Aber Monsieur.«


»Nichtsnutz! Taugenichts!«


»Also … so geht das nicht.«


»Tagedieb! Tunichtgut!«


Ich hob drohend den Zeigefinger und sagte: »Pfui, schäm dich!«


»Hampelmann! Haderlump!«


So ging es in einem fort … Nach einer Weile ging mir die Gaul durch und ich begann meinerseits, den Papagei wüst zu beschimpfen: »Drecksvieh! Schweinigel! Kackvogel!«


Das schien den Ara zu beeindrucken, denn er hielt zum ersten Mal seinen Schnabel. Doch kurz darauf öffnete sich die Tür einen Spalt und die Dame des Hauses schwang ihren Zeigefinger: »Na, na, na!«


Ich entschuldigte mich für die Entgleisung, verwies gleichzeitig aber auch auf die pädagogische Bedeutung, man müsse sich schließlich als Lehrer Respekt verschaffen. Das sah sie ein.


Nach einer halben Stunde, ich war schweißgebadet vor Anstrengung, beendete ich meinen »Unterricht« und verließ die Wohnung. Im Innenhof traf ich auf einen zarten Jüngling, der mich mit Fistelstimme fragte: »Wären Sie so freundlich, mir zu verraten, ob hier eine Familie Kranzbichler wohnt? Ich soll ihrem Egon Französisch beibringen.«


Ich musste schmunzeln und gab ihm die gewünschte Auskunft. Und während ich nach Hause ging, fragte ich mich, ob dieser zartbesaitete Schöngeist mit dem Mistvieh fertig werden würde?


Der Graf schrieb mit einem roten Kugelschreiber 300 Euro auf das Blatt Papier. Das bedeutete, Jean würde nach unserer Rückkehr den Betrag an Herrn Schlotterbeck überweisen.


Wir befanden uns mittlerweile im Anflug auf Barcelona und man konnte in der Ferne das Lichtermeer der Stadt funkeln sehen.


Der Graf schwärmte: »Was für ein Anblick! Ich liebe es, in der Nacht erleuchtete Städte zu sehen, das ist so romantisch und verheißungsvoll … als würden Tausende Liebesabenteuer auf mich warten …«


»Ja«, sagte ich, »es ist echt ein Jammer, dass wir heute Abend nicht auf den Las Ramblas spazieren gehen können.«


»Aber dafür werden wir in Buenos Aires mit der Calle Florida entlohnt.«


Die Aussicht, die argentinische Hauptstadt besuchen zu können, tröstete mich über den Verzicht hinweg.


Dann setzten wir auf der Landebahn auf.


Als wir nach halben Stunde wieder abhoben, las Viktor die zweite Geschichte vor, die eine Frau Tennhagen berichtet hatte:


Letzte Woche besuchte ich das Till Eulenspiegel-Theater in der Innenstadt. Angeblich sollte dort ein Theaterstück von Loriot aufgeführt werden; es trug den Titel »Larifari«.


Das Stück war eine gewöhnliche Komödie mit viel Gerede über Gott und die Welt.


Nach zehn Minuten trat ein Schauspieler an die Rampe und verkündete, dass er seit Minuten kein Text mehr hätte und improvisieren müsse; und dass es den anderen genauso ergehe. Sie hätten nämlich gar nicht geprobt und es gäbe auch keinen Autor.


Wir lachten sehr über diesen lustigen Einfall. Typisch Loriot, dachte ich.


Die anderen Schauspieler stimmten darin ein und erklärten unumwunden, dass sie jetzt ebenfalls mit dem Improvisieren beginnen müssten, wenn ihnen kein weiterer Text ausgehändigt würde … Sie erklärten weiter, sie seien anonym verständigt worden, sich hier einzufinden und ihren Text vorzutragen …


Das Publikum lachte wieder lauthals.


Die Schauspieler indes sagten, sie hätten ihre Pflicht erfüllt und würden sich jetzt in ein Künstlerlokal begeben, um sich ein Bierchen hinter die Binde zu gießen. Dann wünschten sie uns noch einen schönen Abend und ließen den Vorhang fallen.


Das war’s … mehr gab’s nichts zu sehen.


Anfangs vermuteten wir, dieses überraschende Ende gehöre zum Stück. Schließlich stammte es angeblich von Loriot, dem großen Humoristen. Doch nichts geschah.


Wir applaudierten und johlten – doch es rührte sich noch immer nichts.


Einige Zuschauer riefen zur Bühne: »Das ist sehr lustig, aber jetzt können Sie weiterspielen.«


Keine Reaktion.


Nach einigen Minuten vergeblichen Bemühens schlug die Stimmung um. Aus Jauchzern wurden Pfiffe und Buhrufe und jemand rief: »Macht jetzt endlich weiter! Ich hab nicht ewig Zeit.«


Da das auch nicht half, fasste sich ein Zuschauer in der ersten Reihe ein Herz und erklomm die Bühne.


Nach einer Weile trat er vor den Vorhang und sagte: »Alles dunkel, alle weg.«


Ich dachte mir, das kann doch gar nicht sein.


Wir anderen Zuschauer kletterten jetzt auch auf die Bühne und durchsuchten das Theater, doch wir konnten niemanden finden. Jetzt war guter Rat teuer.


Ein Zuschauer fragte: »Was machen wir jetzt?«


Ein anderer antwortete: »Na, was wohl? Heimgehen!«


Und das taten wir auch. Wie begossene Pudel verließen wir das Theater.


Doch als ich mich am nächsten Tag bei der Intendanz über diese Zumutung beschweren wollte, kam es noch dicker. Da behauptete doch tatsächlich die Sekretärin, gestern Abend hätte es wegen Umbauarbeiten keine Vorstellung gegeben. Man stelle sich das mal vor. Das ganze Theater war zum Brechen voll und diese impertinente Frau behauptet doch tatsächlich, wir hätten einer Geisteraufführung beigewohnt. Hat man Töne? Aber dieser Tussi habe ich die Leviten gelesen, das können Sie mir glauben. Der habe ich Bescheid gestoßen: »So nicht!«, habe ich gesagt, »ich bin keine dumme Zuschauerin, mit der man alles machen kann. Ich werde das Theater anzeigen!«


Und das habe ich auch getan.


Der Polizeibeamte, der meine Anzeige aufnahm, hat mir keine Hoffnungen gemacht, die Betrüger dingfest zu machen. Schließlich seien alle maskiert und geschminkt gewesen. Aber er werde sein Bestes tun.


Nach einer Woche wurde mir mitgeteilt, dass das Verfahren gegen Unbekannt eingestellt worden sei. Begründung: Die Theaterleitung habe bekräftigt, es habe an besagtem Abend keine Aufführung stattgefunden. Das Theater sei schon seit vier Wochen wegen Umbauarbeiten geschlossen gewesen und das Schauspielerensemble und die sonstigen Bediensteten seien in den Urlaub geschickt worden. Wenn tatsächlich jemand das Theater geöffnet habe, dann sei das illegal geschehen. Er habe sich unrechtmäßig die Schlüssel besorgt, die Kasse besetzt und die Theatermechanik, insbesondere die Lichtanlage und den Vorhang bedient. Und für solche Fälle übernehme das Theater keine Haftung.


Tja, eben alles »Larifari«.


Dem Grafen war diese Geschichte 400 Euro wert.


Anschließend tranken wir unsere Cognacgläser aus und machten Anstalten, zu Bett zu gehen. Im Bad musste ich an Blacky denken. Ob ihn wohl die leer ausgegangen Erben entführen ließen?


Ich teilte Viktor meine Befürchtung mit, doch er sagte: »Glaub ich nicht. Sie brauchen ihn nur um die Ecke zu bringen und das hätten sie auch im Hundesalon machen können. Nein, ich glaube, dass ein kleiner Angestellter die Chance seines Lebens gesehen hat und zugegriffen hat.«


»Das heißt, er wird sich bald melden und Lösegeld fordern?«


»Davon gehe ich aus.«


Trotzdem war mir mulmig zumute.


Die Stewardess hatte inzwischen unsere Betten gemacht und zeigte uns unsere Schlafkojen. Auch die waren großzügig dimensioniert.


Der Graf fragte sie schelmisch: »Und wo schlafen Sie?«


In meiner Flugbegleiterkoje.


»Ähm … für den Fall, dass es Turbulenzen gibt …«


»… rette ich mich in Ihre Arme«, witzelte sie und wünschte uns eine angenehme Nachtruhe.


Als ich im Bett lag, sagte ich zum Grafen, der nebenan schlief: »Also ich fliege in Zukunft nur noch Kovačević-Air.«


»Ja«, meinte er, »daran könnte man sich gewöhnen.«


Dann wünschten wir uns eine gute Nacht und ich schlief ein …


Im Traum erschien mir Blacky. Wir befanden uns am Meer und er wollte Kitesurfen. Die vier Pfoten des Foxterriers steckten auf einem Surfbrett in Schlaufen und die Schnur des Kites war an seinem Geschirr befestigt. Dann surfte er los. Er segelte hart am Wind und seine Ohren wehte es stramm nach hinten; das sah richtig verwegen aus. Doch plötzlich erfasste ihn eine Bö und hob ihn in die Luft. Er bellte und ich rief nach ihm, doch er konnte den Drachen nicht nach unten lenken. Immer höher zog es ihn in die Luft und er wurde kleiner und leiser. Ich rief »Blacky, Blacky«, doch es war vergebens. Nach einer Weile war er nicht mehr zu sehen, der Himmel hatte ihn verschluckt und ich blieb verzweifelt zurück …
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Um 7 Uhr weckte uns die Flugbegleiterin.


Ich fand mich anfangs nicht zurecht und wunderte mich über die schräge Decke über meinem Bett. Dann fiel mir wieder ein, dass ich in einem Privatjet unterwegs war.


Beim Frühstücken erzählte ich Viktor von meinem Albtraum mit Blacky und fragte ihn, ob das ein schlechtes Omen sei.


Doch der Graf lachte nur und sagte: »Das ist nur die Ausgeburt deiner Besorgnis.«


Dann kam die Stewardess und wies uns darauf hin, dass wir uns im Landeanflug auf Buenos Aires befänden. Ich sah schräg nach vorne aus dem Fenster und konnte in der Ferne das riesige Häusermeer erkennen. Gewaltige Schneisen durchzogen die Stadt.


Darauf angesprochen meinte der Graf: »Das sind die Prachtboulevards, die breitesten der Welt.«


Ich blickte nach rechts und erspähte den Río de la Plata. Der war überraschenderweise lehmtrüb.


»Kommt das von Abwässern?«, fragte ich Viktor. Doch er erläuterte: »Nein, das kommt vom lehmigen Quellgebiet.«


Punkt 8 Uhr landeten wir auf dem Aeropuerto de Ezeiza, dem Flughafen von Buenos Aires. Der war überraschend modern gestaltet. Nach der Bauweise zu urteilen hätte es auch ein Flughafen in Paris oder Madrid sein können.


Als wir uns von der Crew verabschiedeten, sagte die Stewardess: »Thank you for flying Kovačević-Air. Und dieses Mal meine ich es auch so.«


»Wir haben zu danken«, sagte der Graf.


Dann stiegen wir in den Vorfeldbus und fuhren zum Abfertigungsgebäude.


Nachdem wir zügig durch den Zoll geschleust worden waren, marschierten wir auf den Parkplatz, wo uns Lukas mit einer schwarzen Bentley-Limousine empfing. Entgegen seiner sonst heiteren Art machte er einen besorgten Eindruck, das Lachen war ihm anscheinend vergangen.


Er sagte: »Ich hoffe, ihr hattet einen angenehmen Flug.«


»Ja«, witzelte ich, »wenn’s nach mir ginge, würden wir Blacky jede Woche irgendwo auf dem Globus suchen.«


»Apropos Blacky«, sagte der Graf, »haben sich die Entführer inzwischen gemeldet?«


»Immer noch nicht«, antwortete Lukas.


Der Graf strich sich durch den weißen Bart und meinte: »Seltsam.«


Ich wandte ein: »Vielleicht ist er ihnen ausgebüxt und sie müssen ihn erst wieder einfangen?«


»Oder sie müssen sich erst ein nicht ortbares Handy besorgen«, meinte der Graf.


»Oder eins stehlen«, ergänzte ich.


Lukas’ Gesicht hellte sich etwas auf. Die Spekulationen über die Entführungsdetails nährten die Gewissheit, dass der Baron noch am Leben war.


Nachdem Viktor und ich im Fond der Limousine Platz genommen hatten, fuhr Lukas los. Wir ließen das Flughafengelände schnell hinter uns und bogen auf eine breite Avenida ein, die von bunten Häusern im altmodischen Kolonialstil gesäumt war. Dazwischen gab es jede Menge Cafés und Bars.


»Hier lässt es sich leben«, kommentierte ich.


»Ja«, meinte der Graf, »Retiro ist der Stadtteil der Schönen und Reichen.«


Zu Lukas sagte er: »Wie bist du überhaupt auf Buenos Aires gekommen?«


»Durch Peggy Hillerman, meine ehemalige Chefin. Die hat sich hier ein Herrenhaus bauen lassen.«


»Verstehe, und du als ihr Nachfolger hast ihr Domizil übernommen.«


Lukas nickte und meinte: »Das heißt, solange ich die Vormundschaft über Blacky ausüben kann.«


»Apropos Blacky«, sagte ich, »wie wurde er eigentlich entführt?«


Lukas erzählte: »Ich besuchte mit ihm und den Leibwächtern den Hundesalon ›Al perro feliz‹. Dort werden die Hunde gewaschen, gefönt und auf alle erdenkliche Arten verwöhnt. Auch Blacky ließ es sich gut gehen.


Doch nach dem Bad war er plötzlich verschwunden. Mit ihm auch Claudio, der ihn betreut hatte. Die Angestellten haben den ganzen Salon auf den Kopf gestellt, aber von Claudio und dem Baron fehlte jede Spur.«


Viktor fragte: »Was ist mit den beiden Leibwächtern?«


»Die wurden überrumpelt. Sie konnten ja nicht ahnen, dass sich unter den Hundefriseuren ein Kidnapper befand.«


Wir waren inzwischen im Villenviertel angekommen und Lukas hielt vor einem stattlichen Herrenhaus an. Per Fernbedienung öffnete er das schmiedeeiserne Tor und wir fuhren langsam zum hinteren Portal. Dort erwartete uns ein Mann mittleren Alters in einer zerknitterten Livree und mit einem Dreitagebart.
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